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«Bo ft bi unbeti Sdjtabt uei>
Inf) bei, ttiiiintt ©brifdjteauobe-ii^ant
Sturifcbtalbe fi Stuuguge, en ädjti
5vitittlinger, bie»wer büt int 3')t=
gloggelabeli bim ©igarre=9Qturer fouft
bot, oiire u fat a fcbpiele: „fcja=u=i
litis Sdjätjeli fdjo lang niit met)

gfet)" unb „3m «lergöi fi 3ruöi

fiiebi", barf natürlidj o nit fable,
fo bafe 93äbi fei im ©liid fcbroümntt.

Ces geit untereinifd) es fur's
üiiftli; Säbi fat es a 3'fd)tibere, riidt
gettg näd>er 311 ©brifdjte 311e u d)ü=

f(betet tbm Ü3 i b's Dljr: „®äu
©brifdjtc, mir bei büt gwünnt e feine

Sag oerläbt, aber es gfaut mer baut
bod) nierte beffer, aus ba bi bir;
t uiett ömu um Diu nit tuufdje mit
e re Sorfcbtelluug août 9lgofd)ton, u

weamer no grab einifd) fo fd)öu 3011=

bere djönnt!"
Das wohl, bas belt's bu

©brifcfjte (bönne. „«lebe grab - e fo,

Säbi, gatt3 puerfdjtange!" är nimmt's
bu a=n=ês «lerfeli u git ibni es tolls
9JUitttfd)i, baß bigofcb b'r Sdjümu
a fat b'Obre fdjpiße.

(Es bliijt eis Scbtärnli nad) em

anbereatmif am ôimmelsbom u bi

Seibe oeruäbnte blos no bas melo»

bifdje Suufdje 00 b'r Sdjweli u b'r
wt)t SHäritlärm us b'r öouptfdjtabt.

««h fNfrntbritrr
iDaiscnliaueplat? in 6an. <£rsstc I3uîu\

Keproduklioii eines Plakates non der Berner IResse aus dem Jahr 1849.

So öppis nom 3ieMemftrit.
9to bis 3ur gägewärtige 3üt rotrb b'r Riebelernärit,

bä glpdjgitig mit cm ©bad)elintärit i b'r öerbfdjtmäß jäme»
fallt, 3U (Ebre oo bäm gfunbe, unetbebrledje (Swüdjs, gan3
fdjpe3iell oo b'r fd)tabtbäritifd)e Seuülferung hoch gfpret.

Sdjo fit alte 3bte mues b'r 3iebelemärit i biefiger
Sdjtabt e ruiebtigi Solle gfdjpiett l>a< oo wäge er wirb
fdjo oont 3al)r 1500 ewägg urfunblid) erwähnt. Da3umal
Ijet aber bä 91tärit no nit fo gwaltigi Diinäfeonem^agnol),
ruie büt3utags; es ifd) uaebgwiefe, baß oor e paar bunbert
3obre oom 3btgIogge bis 3'obcrfdjt a b'9Weßgergaß fi
$tebele feil)bote îoorbe, babäc 110 jij D'rSame „.giebelegäßli".

D'r 3iebelemärit buuret belanntled) nume=n=ei Sag 0

3war am Ietfcbte 91tänbig ootn «Bintermonet, als am ©r=
öffnungstag oo b'r £crbfdjtmäß, aoo oont «Borge bis i
fdjpäte=n=«lbe*u=e täbbafte £>«nbel tribe wirb mit 3iebele,
©bnobled),, rot Sättedj, Sleerrätted), Sellerie, fioud), rot
9titebli,9lrtefitfi, 9ti'ielid)öbli,Vlerbs, 9iöt)nli(U Snß 11 ©bcfditcle.

«Bär nib 3'Säm ufgwadjfemäfdjj u bi fdjtettifdje Ser=
bältnis ttib tennt, tuet b'Ouge nib übel uf, we=wer b's
erfcljt 9Jtal fo ne 3iebelemärit gfebt. So öppis d>a me bait
numc 3'Särn gfeb, fettigi £üüfe u Särge oo 3iebele, bi
fdjo fit alte 3bte a bäm Sag 00 3'oberld)t b'r SdjpitteT
gab bis wpt i bi uttberi Sdjtabt abe unb' t be letfdjte 3abre
no i b'r unbere Sdjtabt unb uf ein «Beifebusplaß feil
bote würbe. (CEnbe.)

9îeue ©cfpeiger $3iid)er.
v.

911 f r e b 5 a it b a u f e r, Sorfrübling. Soman. —
ffiretblein & ©ie., 3ürid)=£eip3ig.

(Es liegt bier eine eigentümliche literarifdje ©rfdjeituing
oor uns: (Ein Sud) ooller ffiegenfäße. 9teben Stellen oon
bicbterifcljer Straft, wie man fie feiten begegnet, liegen matte
unb wirlungslofe, bie ber Denier aber rtiebt ber Dichter

fdjrieb. lieben Stellen oon padenber Snfdjaulicbleit foldje
oon einer ausgetüftelten Spelulation; neben Partien mit
einer fließeitben, fpannenben ôaitblung foldje mit langen, mo=
uotonen Selbftanalpfen. tlitd) ftofflidj betradjtet hinterläßt
bas Süd) bie wiberfprecbenbften (Einbrüde. (Es nennt fidi
Soman; bie ©inbeit ber adjt Seile, itt bie bas ffiatt3e 3er»
fällt, ift bureb bie loitfeguent unb fünftlerifd) einwanbfrei
burdjgefübrte 3d)form feftgebalteu. ©ewiß, aber bie ©im
beitsbanblung feljlt; bie ad)t 3apitel fiitb ad)t felbftänbige
(Erzählungen mit eigenen in fid) abgefdjloffenen Sanbluugen;
ein epifdjer 3ufammenbang beftebt nid)t unter ihnen; ein
lloman im berlömmlidjert Sinne ift „Sorfrüblittg" feines»
falls. 2Biberfprod)enb finb bie ©inbrüde, bie ber Selb bes
Sudjes auslöft. ©s ift biesmat ber'3ttabe unb Seranwüd)s=
liitg Seter Stieber. 3n feinem erften, nunmehr oom Dichter
3urüdge3ogenen 9lomart, war Seter Sudjers Sebensentwid=
lung bis 311m tragifdjen «lusgang burebgeführt. „Sorfrüb»
liitg" will bas ÎBerben eines ©barafters in ben ber Seife
ooraitgebeitbetx ©ntwidlungsjabreu fdjilbern. Das beifjt, ein
«Herben ift juft nicht gefdjilbert: Seter Sudjer bleibt fid)
burd) bas gatt3c Such binburd) ber gleiche leibenfdjaftlidje,
oerträuinte, uuftetc, ichgequälte 3unge, Oer anfdjeineub troig
feiner hoben geiftigen Scfähigung lein 3iel in fid) trägt, ©s
genügt bem Didjter, biefett Subencharalter in feiner ftarren
3nfid)gefd)Ioffent)eit 311 3eid>nen unb bie Ronflilte unb
©lüdselemente ait3ubeuten, bie fich für biefen ©baratter aus
feinem 3ufantinentreffeu mit ähnlichen ober unäbulidjen 9ftem
fchett ober mit ber Statur ergeben, ©s ift fdjabe um bas Sudj,
bafg ber 3d)helb biefe ©ntwidlung 3U einer höheren «Befem
beit ttidjt burdjmadjt. ©s bleibt baburd) bie 3unft bes Dich»
ters im Rönnen ftedeit; unb biefes Rönnen ift idjgcbunbert
unb id)fiid)tig unb wirft barum nidjt erhebenb unb befreienb.
Das ift negatioe unb unfrud)tbare Runft.

Schabe um ba§ eminente Rönnen illfreb Çaufbaufers!
Da befdjreibt er ein Subenerlebnis mit öummeln, bas eine,
gerabe3U großartige Darftelluitgsfunft uerrät. «Bir fchen ben
Seter auf ber 3agb nach' einer befonbers intereffanten, aber
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Wo si di uuderi Schtadt ver-
loh hei, nimmt Chrischte-n-obem-am
Murifchtalde si Mllugyge. en ächti

Kuittlinger, die-n-er hüt in> Zyt-
gloggelädeli bim Cigarre-Murer kouft
het, vllve u sot a schpiele: „Ha-n-i
mis Schätzeli scho lang mit nieh

gseh" und „Im Aergöi si zwöi
Liebi", darf natürlich v nit fähle,
so daß Bäbi fei im Glück schwämmt.

Es geit untereinisch es sur's

Lüftli; Bäbi fat es a z'schudere, rückt

geng nächer zu Chrischte zue u chü-

schelet ihnr jiz i d's Ohr: „Eäu
Chrischte. mir hei hüt grvünnt e feine

Tag verlädt, aber es gfaut mer haut
doch niene besser, alls da bi dir;
i rvett ömu um viu nit tausche mit
e re Vorschtellung voni Agoschton, u

we-n-er no grad einisch so schön zou-
bere chönnt!"

Das wohl, das hett's du

Chrischte chöuue. „Aebe gradue so.

Bäbi, ganz yverschtange!" är nimmt's
du a-n-es Aerfeli u git ihm es tolls
Müntschi, dah bigosch d'r Schümu
a fat d'Ohre schpitze.

Es blitzt eis Schtärnli nach ein

andere-n-uf am Himmelsdom u di

Beide vernähme blos no das melo-

dische Ruusche vo d'r Schwell u d'r
royt Märitlärm us d'r Houptschtadt,

Greßes Mailänder

r- mid Affruthrater
lvaisenhausplat; in Sern. Erste Lude.

UeproàlUIs» eines pinientes vo» cier Lernen Messe sus Uei» Zsiir lê.

No öppis vom Ziebelemärit.

tlto bis zur gägewärtige Zyt wird d'r Ziebelemärit,
dä glychzitig urit em Chachelimärit i d'r Herbschtmäß zäme-
fallt, zu Ehre vo däm gsunde, unetbehrleche Ewächs, ganz
schpeziell vo d'r schtadtbärnische Bevölkerung höch gfyret.

Scho sit alte Zyte »rues d'r Ziebelemärit i hiesiger
Schtadt e wichtig! Rolle gschpielt ha, vo wäge er wird
scho vom Jahr 1500 ewägg urkundlich erwähnt. Dazumal
het ober dä Märit no nit so gwaltigi Dimäseone-n-agnoh,
wie hützutags; es isch nachgmiese, daß vor e paar hundert
Johre voin Zytglogge bis z'oberscht a d'Metzgergaß si

Ziebele feiu bote ivorde, dahär nv jiz d'r Name „Ziebelegäßli".
D'r Ziebelemärit duuret bekanntlech nume-n-ei Tag o

zwar am letschte Mändig vom Wintermonet, als ain Er-
öffnungstag vo d'r Herbschtmäsz. Wo vom Morge bis i
schpäte-n-Abe-n-e läbhafte Handel tribe wird mit Ziebele,
Chnoblech, rot Nättech, Meerrättech, Sellerie, Louch, rot
Nüebli.Ärtefüsi, Nöselichöhli.Aerbs, BvhnlisU Nliß u Cheschtele.

Wär nid z'Bärn ufgwachse-n-isch u di schtettische Ver-
hältnis nid kennt, tuet d'Ouge nid übel uf, we-n-er d's
erscht Mal so ne Ziebelemärit gseht. So öppis cha ine halt
nuine z'Bärn gseh, settigi Hüüfe u Bärge vo Ziebele, di
scho sit alte Zyte a däm Tag vo z'obericht d'r Schpittel-
gas; bis wyt i di underi Schtadt abe und' i de letschte Jahre
no i d'r lindere Schtadt und uf em Weisehusplatz feil
bote wärde. (Ende.)

Neue Schweizer Bücher.
v.

Alfred Fankhauser, Vorfrühling. Roman. —
Grethlein â Cie., Zürich-Leipzig.

Es liegt hier eine eigentümliche literarische Erscheinung
vor uns: Ein Buch voller Gegensätze. Neben Stellen von
dichterischer Kraft, wie man sie selten begegnet, liegen matte
und wirkungslose, die der Denker aber nicht der Dichter

schrieb. Neben Stellen von packender Anschaulichkeit solche

von einer ausgetüftelten Spekulation; neben Partien init
einer fliehenden, spannenden Handlung solche mit langen, mo-
notonen Selbstanalysen. Auch stofflich betrachtet hiuterläht
das Buch die widersprechendsten Eindrücke. Es nennt sich
Roman; die Einheit der acht Teile, in die das Ganze zer-
fällt, ist durch die konsequent und künstlerisch einwandfrei
durchgeführte Ichform festgehalten. Gewiß, aber die Ein-
heitshandlung fehlt; die acht Kapitel sind acht selbständige
Erzählungen init eigenen in sich abgeschlossenen Handlungen;
ein epischer Zusammenhang besteht nicht unter ihnen; ein
Roman im herkömmlichen Sinne ist „Vorfrühling" keines-
falls. Widersprochend sind die Eindrücke, die der Held des
Buches auslöst. Es ist diesmal der Knabe und Heranwuchs-
ling Peter Bucher. In seinem ersten, nunmehr vom Dichter
zurückgezogenen Roman, war Peter Buchers Lebensentwick-
lung bis zum tragischen Ausgang durchgeführt. „Vorfrüh-
ling" will das Werden eines Charakters in den der Reife
vorangehenden Entwicklungsjahren schildern. Das heiszt, ein
Werden ist just nicht geschildert: Peter Bucher bleibt sich
durch das ganze Buch hindurch der gleiche leidenschaftliche,
verträumte, unstete, ichgequälte Junge, der anscheinend trotz
seiller hohen geistigen Befähigung kein Ziel in sich trägt. Es
genügt dem Dichter, diesen Bubencharakter in seiner starren
Jnsichgeschlossenheit zu zeichnen und die Konflikte und
Glttckselemente anzudeuten, die sich für diesen Charakter aus
seinem Zusammentreffen mit ähnlichen oder unähnlichen Men-
schen oder mit der Natur ergeben. Es ist schade um das Buch,
daß der Jchheld diese Entwicklung zu einer höheren Wesen-
heit nicht durchmacht. Es bleibt dadurch die Kunst des Dich-
ters im Können stecken; und dieses Können ist ichgebunden
und ichsüchtig und wirkt darum nicht erhebend und befreiend.
Das ist negative und unfruchtbare Kunst.

Schade um das eminente Können Alfred Fankhausers!
Da beschreibt er ein Bubenerlebnis mit Hummeln, das eine,
geradezu großartige Darstellungskunst verrät. Wir sehen den
Peter auf der Jagd nach einer besonders interessanten, aber
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folterten Jöummelart; bereits bat er öaheim eine Sammlung
non 36 £ummetoöIfern — itad) ©ubenart bat er fie ttädjt»
lieb famt ibretn ©eft in ein ftäfteßen geborgen unö in feinen
Ôummelftanb etngeorbnet. SOtit einer roilben Sagbleiben»
fdraft, bie fid) feßier 311: tragiftfjen Selbftaufgabe fteigert,
lauert ©cter auf bie gelbe Königin. £ier roar ber Siebter
auf bém SBege, eine coirtungsoolle ©roteste 3U fdjreiben.
Daß er auf halbem Sßege fteben blieb — er burfte ibn
nfdjt 3U ©nbe geben bes ©ahmens toegen — beraubt feine
befte Stählung ber reinen ïûnftlerifd>en SBirtung. Sn biefetn
3ufammenbang ift fie 311 phantaftifdj, uttb grotesî; es feblt
bas objeftioe £äd)eln über bie ©ubenleibenfcbaft, es feblt
ber tünftlerifcbe Schluß, ber irgenbtoie bas ôummetcrlebnis
bätte für ben ©baratter bes itnaben fruchtbar machen follen.
©s feblt and) ben anbern bier bargeftellten ftnabcuerteb»
niffen bie erlöfenbe ober bie ©omanbanblung oertiefeitbc
Slbruubung, toäbrenb anberfeits bie imhenpunfte bis ins
©roteste gefteigert finb: fo in „Sebulon", ber Stählung
00m riefenftarten, haßberbiffetten ©erbingbuben, fo in „Die
beiben gremben", too ber ©eigelbieb unglaubhaft uttb ber
Sd)luß feßwaeb widen.

SUfrcb gandjauier gebort unftreitig gu ben geiftüollften
ltnb intctligcntcften ber heutigen fd)weigerifd)cn Sdjriftftcller.
Sibet er feßeint nid)t bie Scaft gu bcfi^cn, fiel) bon einer
Subjettioität gu befreien, bie ißu immer unb immer toieber
bie 3tele ber reinen haben Sutift aus ben Singen bcrlieren
läßt, uämtid): gbcafe gu pflangen, innere Sdjönljctten auf»
gugeigen uttb erstrebenswert gu madjett.

gofef Steinhart, '3 ©iueterguet. ©fdjidjten uS mt)»
ner Reimet: D'äRuetcr, Dr föeimäg, '3 SOÎuetergitet, '3 glucß»
betbti unb ft) ©ucb. — Stu3 ber Sammlung „Stab ©ü=
djerci", ©erlag Pott g. ©einßarbt, ©afet. 135 S. gr. 3. —.

©3 tarn mir fürgtieß im ©roßratSfaat, wo Sfojef ©ein»
hart aus feinem neueften ©üdjlein Porta3, wieber neu gum
©emußtfein, au3 wetd) einem reidjen unb tiefen ©orn ber
©oefie biefer Dichter fdjopft. ©t las bie ©rgcißlung ,/'S
fjluetjbctljli" Our, iit ber ba3 ©heprobletn, Pott einer inter»
effanten Seite her betrad)tet, gur Darftcdung fommt. So
moberu bie gragcftcllung anmutet: Soll ein DJienfd), ber
nid)t bie ®raft gur Dreue in fid; fühlt, bie ©he fdjließcn?
— fo apobiftifd) ftreng, ber gorberurtg be3 SittcngciebeS
entfprecßerib, lautet bie Slntwort: er füll e3 nid)t tun. Die
grauen — bie mütterlichen grauen — finb bie ©3äd)tcr unb
Sd)itber bicfeS SittengefcßeS. ©ei ©einhart befotnincn fie
immer ©ed)t„ biefe mütterlidjcn grauen. Unb giuar beShalb,
weil fie bie wahre unb grobe Siebe in fid) tragen, ber fiel) and)
ber eigenwitligfte SJiann beugen muff, ©engen muff au3 Sichtung
unb Üebergeugung, beim c3 ift biefe Siebe baS eingige ©anb,
ba3 unfere gerriffene unb gcrfal)renc Sßelt nod) gufammen hält.

Da3 llchilb biefer Siebe, wie fie Sofcf ©einhart in ben

©iittelpunft feiner Did)terwe(t ftedt, ift bie ©hitter — bie
eigene ©hitter. £>at je ein Didjter feine ©hitter fo bod) ge=

halten, fo bis ins tleinfte hinein gelaunt, fo tebenbig in ber
Seele getragen SSBir wüßten fein ©eifpiel in ber Sitcratur.
©cinbart wirb nid)t tniibe, ißt Sob gu fingen ; in allen feinen
uielen ftliiberqefdiichtcu fteßt fie iin .Qctitriun beS gühteuS.
ltnb immer ift fie bie ©erforperung beS 3Bol)lmciucnS, ber
Danfbarfeit gegen ®ott, ber ©erfößnlidifcit — mit einem
SSort: ber Siebe. Unb nun faßt er all baS Sdiöne, baS er
feiner ©hitter fchon nachgerühmt bat — nie fentimcntal ober
praf)lcriid), nein, immer wal)r unb tiefempfunben gcftaltct —
gufammen in einem Sehens» unb ©harafterbilb: D'SOhictcr.
„®3 Slnbänfe" befeunt er fcßltdjt; e3 ift mehr: eine Slpotheofe
botl innigftcr ©tnpfinbuug, mit pochenbcm Sergen gefdgrieben,
mit (euditenbeu ©oetenaugen crfchaut. — SBir beriagen uns
bie ©cwciSiührung unb bie Zitate. gür bie, bie ©einhartS
Diefe unb Sîrait fetmen, ift fie nidjt bon nöten. Den anbern
rufen wir gu: ©reift gu biefem bergigen ©üchtein unb lernt
ihn fertnen! ©iünfdjt @ud) baS Öänbdjcn unter ben SSciß»

nad)t3baum, es geht ein SiebeSfegen bon ißm ans, ber ©ucl)
erhebt unb beglücft! H.B.

Suite 33onbeliô ^offtaat*).
*) Slitä «Novae Dehme Urbis Bernae» ober b«3 gotöetie Seitafter SBemä ü. Sinmunb

SBngrrci:. („Sieucä ffleriiet Snfrfjcttlnirf)" 1016. ®evg. $rof. Slider.] Ortrjogrnptjie beä Originals
beibehalten. SBiatt nergteict)e bie S3efpced)ting bc» Bi «i .ÇaOer IBortrageS im aweiten IBlatt.

Den SDBintcr hradjte Sulie ©onbeli meiftenS mit furgen
SluSnaljmeu, bie fie für ©efud)e bei ihren ©erwanbten ober
greunbinneti in ©eufdtatel machte, in ©ern gu, wo fie bon
ben auSgegricbucteften altern unb jüngern Damen ber erfteti
©otterien geflieht, befud)t unb täglich eiugelaben würbe. Dod)
gehörte fie borgüglicß gu einer engern gefdjloffenen Societät
bon ungefähr ein Duggenb Damen unb Herren, wo nur bie
gebilbetften Herren bon ©cm als ©îitglieber aufgenommen
würben, gn biefer engern Societät würben bie Slbeube auf bie
unterhaltenbfte unb maunigfaltigfte ober berfcl)icbenartigfte
Sßcife gugebradit. ©alb war e3 bieSectur borgüglid) ber neueften
deinen SBerfe ©oltaireS ober beS ÄönigS bon ©reußcit ober
©tontcSguicuS unb §elbetiuS, ©rebillonS ober beS einen ober
anbent ©ouffcauS bie einen Dljeit ber soirée ausführte, allbieweil
ÏRufiE ben anbern befdjloß. Slttbere male würben deine ©ro=
oerben oft bon ber ®efctlfd)aft felbft improbifirte gefpielt ober
eittgelne Sgenen aus ©iolière bon einigen aufgeführt, allbieweil
bie anbern bie gufdjaucr mad)ten. ©icht feiten warb ©iufif
qemadit, bon einem gefdjiiîten Slabier» ober glötenfpieler aus
ber @cfetlfct)aft unb boit ben anbern bagu getangt, felbft ge=
fctlfd)aftlid)e SBi^fpiefe ober ©fcitiber : felbft ©aurien, ©lumpfaï
uttb berglcichen tuurben nid)t bcradjtet, auch harten, Sd)acb,
©rett, Damett unb attberc bcrglcid)en jugenblidje Spiele waren
nicht berbannt. Qu guter @cfellfd)aft bleibt aüeS fd)idich, ®üte
unb gciftreiche Unterhaltung waren jebod) immer baS gtinbament
unb ber ©nmbton bon allem. Sind) baS Dheater, beim bamalS
fam bon .ßdt ju ^cit im SBinter bie fehr gute Slfermannfdje
Sdjaufpiclergefelljctjaft ttad) ©ern, gewährte biefer Societät
mand)en genußreidjen Slbenb. §atte einer ber sperren ober eine
ber Damen felbft ben ©erfud) eines ©ebtdjteS ober irgenb einer
anbern fchriftfteHeriid)en Slrbeit gemacht, fo warb biefelbe com
©erfaffer betn freunbfcbaitlidjen StreopnguS Porgetefen mit ber
aufridjtigftcn ©itte ben ©erfucl) fo ftrenge gu beurtheilen, wie wenn
einSlboofatcincSlrhcitüougerronober©ampignacüorlefeuhörte.

SllleS biefcS, wooon alle übrigen mehr ober minber ge»
bitbeteu ©otterien immer fogleid) ©ad)iid)t erhielten, unb nach»
guahmen trachteten, belebte unb erheiterte in Enrgem alle @e=

felljd)aften ber Stabt unb ade bebeutenben gremben, bie burch
©ern reiften, fttchten ßutritt in biefe Societät gu erhalten unb
befonberS ber Seele berfelben borgefteHt gu werben. Diefe ad»

gemeine ©ereljrunq ber jungen bernifdjen Sljpafia brad)te ihre
®efedid)aft eines DageS auf ben ©ebaufen, ihr gu ©hren aber
gang ohne ihr Sßiffen bie alte Sitte ber galanten proPeugaIifd)cn
Sour b'amour in ©ern wieber eingufül)ren. gnSgeheim würbe
ihr alfo aitS ben ©liebern ber Societät ein ^offtaat gebtlbet
unb fie gur Königin ernant. ©inet ber Herren warb gu ihrem
©remier ©iinifter, ein anbetet guit)rem.Çofmarfd)ad, ein britter
gum Staatsfangfer, ein jüngerer gum ©eljeimfchtciber unb gum
gntrobucteur beS Strangers, eine Dame gur^ofmarfdjaüin, eine
anbere gur erften §ofbame, eine gur Sectrice unb fo weiter er»
nannt unb Diplome für alle biefe Slemter ausgefertigt.

SUS ihr eines SlbenbS in gefeßner Pollftänbiger Societät,
bon gwet cigenS hiegu erwählten Deputirten, betn älteften unb
jüngften üon ber ©efedfdjaft unb gwei Damen ebenfo, baS

gierlich in golbner Schrift cjpcbirte Snftrumcnt ihrer @rwäl)(uug
gut Königin unb bie übrigen Diplomen gu ben Stendern ihres
$offtaatS gur ©eficglung Porgclegt würben; fo nahm fie bie

Sadje obgleid) bagit gang unoorbereitet auf bie geiftreid)fte
unb unterneljmenftc Slrt als einen freunbtichen unb wohler»
baebten Sd)etg, portirte fid) bagu auf bie gefädigfte Slrt, befahl
fogleid) ihrem Éanglcr jebemSlmt einen fd)önenDitel einer herr»
fdiaftlichen ©efibnug unb ein anftänbigeS reid)lid)eS ©iufommen
beigufe^en unb thcilte bann felbft ade Diplome mit einer fomifdjen
unb bod) äußerft gragiofen gcierlid)feit unter fämtlicße ihrer
Çofbeamten aus, berfelben §anbfuß mit ben feinften ßomplimen»
ten an jeben aunehmenb. ©te war aber eine ©egierung fanfter unb
bod) befolgter als bie ihrige, auf eine fo PolfStümlid)e Slrt eingefe^t.
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seltenen Hummelart; bereits hat er daheim eine Sammlung
von 36 Hummelvölkern — nach Bubenart hat er sie nacht-
lich samt ihrem Nest in ein Kästchen geborgen und in seinen
Hummelstand eingeordnet. Mit einer wilden Jagdleiden-
schast, die sich schier zur tragischen Selbstaufgabe steigert,
lauert Peter auf die gelbe Königin. Hier war der Dichter
auf dèm Wege, eine wirkungsvolle Groteske zu schreiben.
Daß er auf halbem Wege stehen blieb — er durfte ihn
nicht zu Ende gehen des Rahmens wegen — beraubt seine
beste Erzählung der reinen künstlerischen Wirkung. In diesem
Zusammenhang ist sie zu phantastisch und grotesk,- es fehlt
das objektive Lächeln über die Bubenleidenschaft, es fehlt
der künstlerische Schluß, der irgendwie das Hummelerlebnis
hätte für den Charakter des Knaben fruchtbar machen sollen.
Es fehlt auch den andern hier dargestellten Knabcnerleb-
nissen die erlösende oder die Nomanhandlung vertiefende
Abrundung, während anderseits die Höhenpunkte bis ins
Groteske gesteigert sind: so in „Sebulon", der Erzählung
vom riesenstarken, haßverbissenen Verdingbuben, so in „Die
beiden Fremden", wo der Eeißelhieb unglaubhaft und der
Schluß schwach wirken.

Alfred Funkhäuser gehört unstreitig zu den geistvollsten
und intelligentesten der heutigen schweizerischen Schriftsteller.
Aber er scheint nicht die Kraft zu besitzen, sich von einer
Subjektivität zu befreien, die ihn immer und immer wieder
die Ziele der reinen hohen Kunst aus den Augen verlieren
läßt, nämlich: Ideale zu pflanzen, innere Schönheiten auf-
zuzeigen und erstrebenswert zu machen.

Josef Nein hart, 's Mueterguet. Gschichten us my-
ner Heimet: D'Mueter, Dr Heiiväg, 's Mueterguet,'s Flueh-
bethli und sy Bueb, — Aus der Sammlung „Stab Bü-
cherei", Verlag von F. Reinhardt, Basel. t35 S. Fr. 3.—.

Es kam mir kürzlich im Großratssaal, wo Josef Nein-
hart aus seinem neuesten Büchlein vorlas, wieder neu zum
Bewußtsein, ans welch einem reichen und tiefen Born der
Poesie dieser Dichter schöpft. Er las die Erzählung M
Fluehbethli" vor, in der das Eheprvblem, von einer inter-
essanten Seite her betrachtet, zur Darstellung kvmmt. Sv
modern die Fragestellung anmutet: Soll ein Mensch, der
nicht die Kraft zur Treue in sich fühlt, die Ehe schließen?

— so apodiktisch streng, der Forderung des Sittengeietzes
entsprechend, lautet die Antwort: er soll es nicht tun. Die
Frauen — die mütterlichen Frauen — sind die Wächter und
Schützer dieses Sittengesetzcs. Bei Reinhart bekommen sie

immer Recht, diese mütterlichen Frauen. Und zwar deshalb,
weil sie die wahre und große Liebe in sich tragen, der sich auch
der eigenwilligste Mann beugen muß. Beugen muß aus Ack'tung
und Ueberzeugung, denn es ist diese Liebe das einzige Band,
das unsere zerrissene und zerfahrene Welt noch zusammen hält.

Das Urbild dieser Liebe, wie sie Josef Neinhart in den

Mittelpunkt seiner Dichterwelt stellt, ist die Mutter — die
eigene Mutter. Hat je ein Dichter seine Mutter so hoch ge-
halten, so bis ins kleinste hinein gekannt, so lebendig in der
Seele getragen? Wir wüßten kein Beispiel in der Literatur.
Neinhart wird nicht müde, ihr Lob zu singen; in allen seinen
vielen Kiudergeschichteu steht sie iin Zentrum des Fühleus.
Und immer ist sie die Verkörperung des Wohlmeinens, der
Dankbarkeit gegen Gott, der Versöhnlichkeit — mit einem
Wort: der Liebe. Und nun faßt er all das Schone, das er
seiner Mutter schon nachgerühmt hat — nie sentimental oder
prahlerisch, nein, immer wahr und tiefempfunden gestaltet —
zusammen in einem Lebens- und Charakterbild: D'Mueter.
„Es Andäuke" bekennt er schlicht; es ist mehr: eine Apotheose
voll innigster Empfindung, mit pochendem Herzen geschrieben,
mit leuchtenden Poetenaugcn erschaut. — Wir versagen uns
die Beweis'ührung und die Zitate. Für die, die Neinharts
Tiefe und Kraft kennen, ist sie nicht von nöten. Den andern
rufen wir zu: Greift zu diesem herzigen Büchlein und lernt
ihn kennen! Münscht Euch das Bändchen unter den Weih-
nachtsbaum, es geht ein Liebessegen von ihm aus, der Euch
erhebt und beglückt! lft. ö.

Julie Bondelis Hofstaat*).
«> Aus «IVov-ie Vl-Iicwe vrbls kei-nze. oder das goldene Zeitalter Berns ». Sigmund

Wagner. i„ReneS Berner Taschenbuch" ISIS. Herg. Prof. Tärler.s Orthographie des Originals
beibehalten. Man vergleiche die Besprechung des LiM Haller Bortrages im zweiten Blatt.

Don Winter brachte Julie Bondeli meistens mit kurzen
Ausnahmen, die sie für Besuche bei ihren Verwandten oder
Freundinnen in Neufchatel machte, in Bern zu, wo sie von
den ausgezeichnetesten ältern und jüngeru Damen der ersten
Cvtterien gesucht, besucht und täglich eingeladen wurde. Doch
gehörte sie vorzüglich zu einer engern geschlossenen Societät
von ungefähr ein Duzzend Damen lind Herren, wo nur die
gebildetsten Herren von Bern als Mitglieder aufgenommen
wurden. In dieser engern Societät wurden die Abende auf die
unterhaltendste und mannigfaltigste vder verschiedenartigste
WZse zugebracht. Bald war es die Lectur vorzüglich der neuesten
kleinen Werke Voltaires vder des Königs von Preußen oder
Mvntcsguieus und Helvetius, Créditions oder des einen oder
andern Nousscaus die einen Theil der soirée ausführte, alldieweil
Musik den andern beschloß. Andere male wurden kleine Pro-
verben oft von der Gesellschaft selbst improvisirte gespielt oder
einzelne Szenen aus Molière von einigen aufgeführt, alldieweil
die andern die Zuschauer machten. Nicht selten ward Musik
gemacbt. von einem geschickten Klavier- oder Flötenspieler aus
der Gesellschaft und von den andern dazu getanzt, selbst ge-
sellschaftliche Witzspiele oder Pfänder: selbst Vaurien, Plumpsak
rind dergleichen wurden nicht verachtet, auch Karten, Schach,
Brett, Damen und andere dergleichen jugendliche Spiele waren
nicht verbannt. In guter Gesellschaft bleibt alles schiklich, Güte
und geistreiche Unterhaltung waren jedoch immer das Fundament
und der Grnndton von allem. Auch das Theater, deun damals
kam von Zeit zu Zeit im Winter die sehr gute Akermannsche
Schauspielergesellschaft nach Bern, gewährte dieser Societät
manchen genußreichen Abend. Hatte einer der Herren vder eine
der Damen selbst den Versuch eines Gedichtes oder irgend einer
andern schriftstellerischen Arbeit gemacht, so ward dieselbe vom
Verfasser dem freundscbaftlichen Areopagus vorgelesen mit der
aufrichtigsten Bitte den Versuch sv strenge zu beurtheilen, wie wenn
einAdvokateineArbeit vou Ferron oder Pampignac vorlesen hörte.

Alles dieses, wovon alle übrigen mehr oder minder ge-
bildeten Cotterieu immer sogleich Nachlicht erhielten, und nach-
zuahmen trachteten, belebte und erheiterte in kurzem alle Ge-
sellschaften der Stadt lind alle bedeutenden Fremden, die durch
Bern reisten, suchten Zutritt in diese Societät zu erhalten und
besonders der Seele derselben vorgestellt zu werden. Diese all-
gemeine Verehrung der jungen bernischen Aspasia brachte ihre
Gesellschaft eines Tages auf den Gedanken, ihr zu Ehren aber
ganz ohne ihr Wissen die alte Sitte der galanten proveuzalischen
Cvnr d'amour in Bern wieder einzuführen. Insgeheim wurde
ihr also aus den Gliedern der Societät ein Hofstaat gebildet
und sie zur Königin ernant. Einer der Herren ward zu ihrem
Premier Minister, ein anderer zu ihrem Hofmarschall, ein dritter
zum Staatskanzler, ein jüngerer zum Geheimschreiber und zum
Introducteur des Etrangers, eine Dame zur Hvfmarschallin, eine
andere zur ersten Hofdame, eine zur Lectrice und sv weiter er-
nannt und Diplome für alle diese Aemter ausgefertigt.

Als ihr eines Abends in geseßner vollständiger Societät,
von zwei eigens hiezu erwählten Deputirten, dem ältesten und
jüngsten von der Gesellschaft nud zwei Damen ebenso, das
zierlich in goldner Schrift expedirte Instrument ihrer Erwähluug
zur Königin und die übrigen Diplomen zu den Aemtern ihres
Hofstaats zur Besieglung vorgelegt wurden; so nahm sie die

Sache obgleich dazu ganz unvorbereitet auf die geistreichste
und untcrnehmenste Art als einen freundlichen und ivvhler-
darbten Scherz, portirte sich dazu auf die gefälligste Art, befahl
sogleich ihrem Kanzler jedem Amt einen schönen Titel einer Herr-
schaftlichen Besitzung und ein anständiges reichliches Einkommen
beizusetzen und theilte dann selbst alle Diplome mit einer komischen
und doch äußerst graziösen Feierlichkeit nuter sämtliche ihrer
Hofbeamten ans, derselben Handkuß mit den feinsten Komplimen-
ten an jeden annehmend. Nie war aber eine Negierung sanfter und
doch befolgter als die ihrige, auf eine sv volkstümliche Art eingesetzt.
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